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Vorwort


Dieses Buch schließt eine fünfbändige Reihe ab und führt zurück in die Zeit der ersten Anfänge, in ein altertümliches Aroda. Wie schon Band 4 bietet er einen Rückblick auf das, was in den ersten drei Bänden und damit in der Gegenwart Auswirkungen zeigte.


Es sei mir der Hinweis erlaubt, dass „ARODA – DAS ERBE DES NEUBEGINNS“ zwar separat und entgegen der Chronologie, in der die Reihe erschienen ist, gelesen werden kann, dass aber der Epilog diejenigen Leser*innen spoilert, die die Bände 1 - 3 noch nicht kennen. Meine Empfehlung lautet daher, ihn bei der Lektüre auszusparen oder – natürlich – zunächst mit Band 1 (usw.) zu beginnen, um den Lesegenuss zu maximieren.


Und nun wünsche ich viele schöne Lesestunden. Folgt dem Ruf Arodas ...




„Der schwerste Schritt ist der


über die Schwelle.“


Deutsches Sprichwort


„Ein Anfang ist, was selbst nicht mit


Notwendigkeit auf etwas anderes folgt,


nach dem jedoch natürlicherweise etwas anderes


eintritt oder entsteht.“


Aristoteles (384 – 322 v. Chr.), griech. Philosoph





Inana ...


Ihr erster Schrei wurde begleitet von dem lauten Geheule eines eisigen Schneesturmes, der an den Zeltwänden rüttelte. Selbst hier im Wald und zwischen den hohen, dunklen Bäumen spürten sie schon seit zwei Wochen die Auswirkungen dieses scheinbar nicht enden wollenden Wetters, dem sie nur mit Mühe etwas entgegensetzen konnten.


Während Nishas Gefährte Aren ihre Hand hielt und ihr trotz der Kälte schweißnasses Gesicht erneut mit einem Tuch abwischte, wickelte ihre Mutter das kleine Mädchen zwischen ihren Beinen eiligst in die wärmste, weichste Decke. Erst dann hob sie es hoch und legte es auf Nishas Brust.


„Ein gesundes und kräftiges Mädchen!“, meinte sie, nur mit Mühe mit fester und zuversichtlicher Stimme. „Das hast du gut gemacht!“, fügte sie an.


Aren konnte die Angst um Nisha in ihren Augen sehen. Behutsam strich er dem winzigen Bündel über die Wange und küsste dann seine Gefährtin auf die Stirn.


„Oh ja, das hast du! Sieh sie dir an, sie ist wunderschön!“, bekräftigte er heiser und setzte voller Sorge hinzu: „Und nun kannst du dich ausruhen, du musst wieder zu Kräften kommen … Wie wollen wir sie denn nun nennen?“


Das glückliche Lächeln verzog ein viel zu schmales und bleiches Gesicht und ihre Arme hatten kaum mehr die Kraft, ihre winzige Tochter festzuhalten, um sie zu betrachten.


„Inana. Nach der Herrin des Himmels. Sie vereint alles in sich, was nötig ist, Aren, denn sie ist das erste Kind, das hier in Dunkelwald geboren wurde und Enkelin eines großen Magiers. Ein großes Schicksal erwartet sie … und ich wünschte so sehr, ich würde sie aufwachsen sehen! Du musst immer gut auf sie aufpassen, versprich mir das!“ Ihre Stimme schwankte.


„Du wirst sie aufwachsen sehen, Nisha, denn du wirst dich wieder erholen, du wirst sehen.“


„Das werde ich nicht, Aren, und das weißt du“, lächelte sie unter Tränen. „Die Krankheit hat mich ausgezehrt und trägt nun den Sieg davon, meine Tage sind gezählt. Aber sie wird überleben, denn sie ist stark. Stärker als wir alle, sieh sie dir an!“


Er warf sogleich einen zweiten Blick auf das noch immer blutverschmierte Neugeborene und begriff augenblicklich, was sie meinte. Er konnte es nicht erklären, aber er wusste es sofort, obwohl sie sich in nichts von anderen Neugeborenen unterschied. Bis auf eines vielleicht: Ihre Augen waren anders als die seiner Gefährtin und die jedes anderen Menschen, den er kannte. Und nach den ersten Schreien beim Betreten dieser derzeit so kalten Welt lag sie schon jetzt friedlich in Nishas Armen und blinzelte ihn an.


„Aren“, hörte er Nishas Mutter Hagar halblaut sagen und hob den Kopf. Sie war noch immer eifrig bemüht, schob eben die eingewickelte und offenbar unvollständige Nachgeburt nun einfach achtlos zur Seite und warf ihm jetzt einen wahrhaft besorgten Blick zu. Dann stützte sie sich mit beiden Händen auf Nishas Bauch, was dieser nach den fast einen ganzen Tag lang dauernden Strapazen der schweren Geburt ein lautes, schmerzvolles Stöhnen entlockte. Mit einem Kopfnicken deutete Hagar auf einen bereitstehenden Becher. „Gib ihr das dort zu trinken, sie hört nicht auf zu bluten.“


Nisha weigerte sich nicht, schluckweise von dem bitteren Inhalt zu trinken. Doch obwohl ihre Mutter unablässig und verzweifelt versuchte, ihr mit jedem weiteren bisschen Blut dahinrinnendes Leben festzuhalten, drang die Kälte jetzt immer weiter in ihren Körper vor, bis sie auch ihr Herz zu erreichen schien.


„Ich muss gehen“, flüsterte sie zuletzt mit bleichen Lippen und sah zu ihrem Gefährten hoch, der ihr weinend immer und immer wieder über das Gesicht strich.


„Nein! Bleib bei mir! Bleib bei uns! Bitte, Nisha, ich liebe dich!“


„Und ich dich! Sag es … Sag ihren Namen …“, hauchte sie. „Inana! Nenn sie … Inana!“


„Ich verspreche es! Ich passe auf sie auf! Und ich nenne sie Inana … Ich liebe dich!“


Sie lächelte, drehte ihren Kopf zum Dach des Zeltes über sich … und atmete ein letztes Mal aus.


Als habe der Sturm nur auf diesen Namen gewartet, setzten mit einem Mal die Windböen aus. Als habe er den Atem angehalten, während Nisha ihren Atem ausgehaucht hatte. Und er fing auch nicht mehr an zu tosen. Die letzten Flocken rieselten vom Himmel herunter, während der verzweifelt weinende Aren seine Tochter aus den Armen seiner toten Gefährtin nahm und schützend in seinen barg …





Kapitel 1


Dunkelwald, neunzehn Jahre später


Ich schüttelte die kalten Schneekristalle aus meinen langen, dunkelbraunen Haaren und beeilte mich, die dicke Holztür hinter mir zuzuschieben. Nicht ganz leicht mit dem Arm voller Holzscheite und gegen den selbst hier zwischen den Bäumen kräftigen Wind, der von außen dagegenhielt. Aber wann immer ich vom Abtritt kam und mich am gespannten Seil entlang zurück zum Haus hangelte, nahm ich den Weg am Holzstapel unter dem tief herabgezogenen Dach vorbei. Das Brennholz polterte neben der gemauerten Feuerstelle auf den Steinfußboden und inzwischen wunderte ich mich, dass mein Vater noch nicht auf war. Die Zeit der Schneestürme war zwar eine vergleichsweise müßige Zeit, aber dennoch war er für gewöhnlich vor mir auf.


„Vater?“, rief ich, warf meinen Umhang über den Haken neben der Tür, bevor ich die dicken Fellstiefel von den Füßen schob und mir schnell Hände und Gesicht in der irdenen Waschschüssel hinter der halben Wand zu meinem Lager wusch.


„Ich komme schon“, hörte ich ihn zu meiner Erleichterung rufen und hängte schnell den Kessel über das Feuer, um für uns beide einen heißen Grützbrei zu bereiten.


Wenig später hörte ich, wie er hustend die Treppenleiter herunterstieg, und sah auf.


„Guten Morgen. Wird dein Husten wieder schlimmer?“, fragte ich besorgt. Er sah heute früh noch müder aus und blasser als gewöhnlich. „Ich mache dir gleich einen Tee. Hagar ist selig über die Kräuter Arodas; sie hat letztes Jahr einen großen Vorrat gesammelt und getrocknet.“


„Das wird schon wieder“, lächelte er leise und knotete den Gürtel über seiner dicken Jacke zu, bevor er sich neben mich ans Feuer stellte, um sich aufzuwärmen.


„Du frierst!“, stellte ich sofort fest. „Vater, du solltest zu dieser Jahreszeit dein Lager wirklich gleich neben der Feuerstelle aufschlagen. Hier unten ist es viel wärmer als oben.“


„Mag sein, aber mir genügt es. Du machst dir zu viele Gedanken“, erwiderte er und sah zu, wie ich etwas Honig in den Inhalt des Kessels rührte. „Das war sicher die letzte Milch, ich sollte heute zu Hagar gehen und frische holen.“


Ich seufzte. „Das übernehme ich schon. Die Stürme sind vorbei, das da draußen ist nur noch ein kleiner Nachzügler, der sich nicht entscheiden kann, endlich zu gehen.“


Das Verhältnis zwischen ihm und Großmutter war angespannt. Mir war noch deutlich in Erinnerung, wie er und sie sich früher des Öfteren gestritten hatten, und der eine oder andere Inhalt ihrer Streitigkeiten war mir ebenfalls im Gedächtnis geblieben. Bis sie vor jetzt zehn Jahren ihr Bündel geschnürt hatte und zu Chiron gezogen war. Nur zwei Häuser weiter, aber in den Hochzeiten der Stürme dennoch eine gefährliche Strecke. Mehr als einmal hatte Hagar mir davon erzählt, dass in den ersten Jahren hier zweimal jemand auf dem Weg zu seinem Nachbarn in die Irre gegangen und erfroren war. Seither – und vor allem, seit sie festgestellt hatten, dass diese Stürme in jedem Jahr aufs Neue zurückkamen und von nahezu gleicher Dauer waren – waren sie dazu übergegangen, sich darauf vorzubereiten und für ausreichende Vorräte zu sorgen.


Einiges jedoch war nur schwer zu bevorraten und dazu gehörte nun mal auch die Milch, die Chirons Kühe und Ziegen gaben. Ich war zwar dazu übergegangen, sie in kleinen, zugebundenen Metallkrügen portionsweise draußen einzufrieren und am Vorabend hereinzuholen, aber deshalb gaben die Tiere vorher dennoch nicht mehr. Vor allem musste man aufpassen, dass sie nicht irgendein Tier fand; hier lebten Bären, die zwar nicht allzu groß wurden, aber wahrhaft alles fraßen, was sie fanden. Man konnte erst dann wagen, etwas draußen hinzustellen, wenn man sie im Winterschlaf wusste. Doch selbst aus diesem erwachten sie gelegentlich und getrauten sich dann bis an unsere Häuser heran. Beron nannten wir sie und Vater wollte in diesem Jahr den Keller fertigstellen, in dem unsere Vorräte sicher sein würden.


Sein Blick entging mir keineswegs und ich seufzte sofort ein weiteres Mal.


„Ich weiß nicht, woher ich das weiß, aber der Sturm hört um die Mittagszeit auf, Vater. Ich nehme daher an, dass heute der Tag ist, an dem ich mein neunzehntes Jahr vollendet habe und das zwanzigste beginne.“


„Das ist richtig“, nickte er. Und nur einen Augenblick später hatte er etwas aus der Tasche seiner Jacke gezogen und hielt es mir hin. Es war eingewickelt in ein weiches Tuch und verschnürt mit der roten Kordel, die er jedes Jahr wieder dazu hernahm. Sie hatte meiner Mutter gehört, die sie immer in ihre Haare geflochten hatte – Sinnbild dafür, dass jedes Geschenk, das ich bekam, auch von ihr komme. „Das ist für dich. Nisha hätte gewollt, dass du es heute bekommst, also … Hier, zu deinem Jahrestag. Und jetzt bist du auch nach unseren Bräuchen erwachsen, Ina“, setzte er leise hinzu.


Er verwendete diese Abkürzung nur noch selten und ich hängte schleunigst den kleinen Kessel ein Stück höher, bevor ich meine Finger völlig unnötigerweise an meinem langen, warmen Kuttenkleid abwischte und sein Geschenk vorsichtig in die Hand nahm.


„Danke … Was ist es?“


„Mach es auf und sieh hinein!“, deutete er mit einem erheiterten Lächeln.


Vorsichtig löste ich die Schleife, wickelte die Kordel ab, betastete sie lächelnd und reichte sie ihm zurück, bevor ich das kleine Päckchen, das durchaus Platz auf meinem Handteller fand, auswickelte.


„Eine Kette!“, flüsterte ich. „Sie ist wunderschön.“


„Das ist sie allerdings. Das war Nishas Kette … Hier, sieh sie dir genau an und vergiss nie, was sie aussagt, denn sie stellt einen Teil ihres Lebensweges dar: Das hier sind Bernsteine. Sie stammen von der Küste, an der deine Mutter als Kind zu Hause war, und sie hat sie selbst gesammelt und poliert, bis sie so durchsichtig wurden“, fasste er nach einem der rötlichbraunen und halb durchsichtigen Steinchen, die in gleichmäßigen Abständen auf dem dünnen Lederband aufgefädelt waren, und hob ihn leicht an.


Auf ähnliche Weise fuhr er mit allen anderen Teilen fort, die jeweils von zwei Knoten am Platz gehalten wurden. „Das sind kleine Treibholzstückchen, die sie ebenfalls dort gesammelt und bearbeitet hat. Das hier wiederum sind Bergkristalle. Als ihr Vater mit Hagar und ihr in meine Heimat zog, hat er ihr die eines Tages mitgebracht.


Der Grüne hier ist aus Jade. Ihn hat sie bei einem fahrenden Händler getauscht, kurz bevor wir von der Erde weggingen. Dies hier“, nahm er eines der kleinen, runden, sparsam verzierten Plättchen zwischen zwei Finger, „sind Bronzeplättchen, die ich besorgt und bearbeitet habe. Sie sind bescheiden, das weiß ich, doch sie waren das Erste, das ich nach unserer Ankunft auf Aroda eintauschen und ihr schenken konnte.“


Gerührt betrachtete ich sie und gewahrte dann seinen wehmütigen Gesichtsausdruck. Schnell senkte ich den Blick wieder.


„Und das?“, strich ich vorsichtig mit dem Finger über einen einzelnen kleinen, dunklen und absolut glatten Stein in der Mitte, in dem im Licht des Feuers nahezu alle Farben des Regenbogens zu schimmern schienen. Er war der Einzige, der nicht durchbohrt und zwischen zwei Knoten aufgefädelt war, sondern von einer kunstvoll gewickelten bronzenen Drahtfassung gehalten wurde.


„Das ist etwas ganz Besonderes, Inana: Dieser Stein gehörte Nishas Vater. Es ist ein Opal, etwas sehr Seltenes und daher Kostbares. Ich hörte ihn einmal sagen, dass sich darin alle Kraft der Welt spiegelt und dass er das widerspiegelt, was sein Betrachter sehen möchte, wenn er ihn ansieht. So ganz habe ich das nie verstanden, aber er drückte sich hin und wieder gerne so rätselhaft aus. Für ihn sei er zudem wie ein Sinnbild von Freude, Klarheit und Verbundenheit … Er hat ihn Nisha zu ihrem neunzehnten Jahrestag geschenkt. Und jetzt gehört er dir.“


„Er hat Marahn gehört?“


Er nickte schweigend, griff nach dem langen Löffel und rührte ein wenig im Kessel herum.


Ich musterte ihn. Seine vor der Zeit grau gewordenen Haare, die immer zahlreicher wurden, die Falten im Gesicht, seine Hände, die zeitlebens hart gearbeitet hatten – und als er mich wieder ansah auch seine dunkelbraunen Augen. In ihnen stand, seit ich denken konnte, tiefe Wehmut. Er wurde schneller alt als alle anderen … Er wurde viel schneller alt!


Er blinzelte mich an und ich beeilte mich, ihm zuzulächeln. Die Augenfarbe hatte ich von ihm, ebenso seine Haarfarbe, aber nicht seine kleinen Pupillen. Ich war das erste Kind hier in Dunkelwald, das mit solchen Augen geboren worden war und nach mir waren auch alle anderen mit so großen Linsen zur Welt gekommen. Die erste Generation, die in dieser Welt geboren worden war.


„Vater?“, fragte ich wenig später in die aufgekommene Stille hinein.


„Ja?“


„Was ist mit Marahn passiert? Wohin ist er gegangen, nachdem er für euch diesen Weg von der Erde in diese Welt geschaffen hat? Und warum ist er überhaupt weggegangen? Hagar hat lange Jahre gewartet, bevor sie sich Chiron zugewendet hat.“


Er seufzte, nahm eine der Schalen vom Regal und füllte sie mit dem heißen, milchrahmigen Brei, der langsam fast schon zu dick wurde.


„Tatsache ist, dass ich es nicht weiß. Tatsache ist, dass es niemand weiß, nicht einmal Hagar. Und ja, sie hat lange gewartet“, reichte er mir meine Portion.


„Und du? Wann wirst du dir eine neue Frau suchen, Vater?“, wagte ich, leise zu fragen.


Er löffelte jetzt auch für sich etwas in eine Schale, schwenkte die Halterung mitsamt Kessel vom Feuer weg und deutete zum Tisch.


„Ich werde mir keine Frau mehr suchen, Inana. Abgesehen davon, dass viel zu wenige Frauen mit nach Aroda kamen … Nein, lass es gut sein. Und lass mich raten: Jetzt, da du auch für die anderen offiziell erwachsen bist, möchtest du wissen, weshalb ich mich mit Hagar überworfen habe“, wechselte er das Thema.


Als Antwort hielt ich lediglich den Atem an, woraufhin er erneut nickte.


„Ich weiß sehr gut, dass du ein Recht darauf hast, es zu wissen. Nur, dass ich es dir nicht sagen möchte! Und ich habe meine Gründe.“


Ich nahm ihm gegenüber auf der Bank Platz und rührte ohne großen Appetit in meinem Brei. Dann warf ich ihm einen vorsichtigen Blick zu.


„Sie wirft dir vor, dass du ein nichtmagischer Mensch bist. Sie konnte sich nie damit abfinden, dass ihre Tochter sich in einen normalen Menschen verliebt hat und eher auf der Erde geblieben wäre, als dich zurückzulassen, richtig?“


Er schob sich bedächtig einen vollen Löffel in den Mund, dann – nach einem deutlichen Zögern – schüttelte er den Kopf.


„Ich hätte mir denken können, dass dir nicht alles entgehen würde, was zwischen uns an Worten fiel. Aber so ist es nicht, auch wenn sie sicher nicht sonderlich glücklich darüber war. Denk immer daran, dass sie dich abgöttisch liebt, Inana! Sie liebt dich wie ihre eigene Tochter!“


„Und schließt dich gleichzeitig aus! Aus ihrem Leben und aus ihrem Herzen!“, schnaubte ich. „Was denkst du, wie ich entscheiden würde, wenn ich zwischen euch zu wählen hätte?“


„Das ist der Grund, weshalb ich nie mit dir darüber reden wollte! Ich werde nicht einen Keil zwischen euch treiben, Tochter!“, mahnte er streng. „Sie hat genau wie Marahn akzeptiert, dass Nisha und ich uns einander zugewendet hatten und dass ich mitkommen würde. Aber das beinhaltete nicht, dass wir unter einem Dach miteinander auskamen. Wenn du siehst, dass wir nur wenig Umgang miteinander pflegen, dann sieh auch, dass dieser Umgang wieder freundlich wurde, nachdem sie zu Chiron gezogen war. Mein Verhältnis zu ihr, unsere Reibereien haben nichts mit dir zu tun, sie liebt ihre Enkelin. Lass mich nicht bereuen, dass ich auf deine Frage offen geantwortet habe.“


„Auf meine Feststellung!“, berichtigte ich.


„Inana, es ist mein Ernst! Ich bin der einzige nichtmagische Mensch unter all den magiebegabten Menschen. Sie haben mich längst akzeptiert, jeder von ihnen, und sie respektieren mich. Lass es auf sich beruhen. Ich will, dass du mir versprichst, dass du es auf sich beruhen lässt.“


„Das wird mir schwerfallen, aber ja, ich verspreche es dir“, murmelte ich. „Vater, ich liebe dich. Ich würde niemals einen Unterschied machen zwischen magiebegabten und nicht magiebegabten Menschen!“


Er ließ den Löffel sinken und ein tiefer Atemzug, begleitet von einem fast schon stolzen Lächeln folgte.


„Das weiß ich! Das weiß ich doch! Ina, wenn ich dir eines immer beibringen wollte, dann das: Wer oder was immer dir im Leben noch begegnen wird, vergiss niemals, dass man sich nie über andere Wesen stellen sollte.


Mir ist klar, wie eigenartig, wenn nicht selbstsüchtig dies aus meinem Mund klingen muss und dass mein rein menschliches Vermögen um so vieles geringer ist als das, was alle anderen hier auf Aroda vermögen. Doch deine Mutter und ich haben uns geliebt. Du bist das, was sie mir und Aroda hinterließ. Bleib so, wie du bist, beuge dich wenn nötig, aber lass dich niemals verbiegen! Sieh die Dinge, wie du sie schon immer gesehen hast: mit unvoreingenommenem Blick.“


Ein eigenartiges Gefühl schlich sich in meine Brust und ich warf erst ihm, dann der Kette weniger einen unvoreingenommenen als vielmehr einen misstrauischen Blick zu.


„Ich habe nicht vor, mich von irgendwem oder irgendetwas verbiegen zu lassen, Vater, aber ich kann mich allmählich des Eindrucks nicht mehr erwehren … Du klingst so eigenartig! Fast, als ob du mir etwas mit auf den Weg geben wolltest, weil der sich von deinem trennt.“


Sehr eilig legte er jetzt seinen Löffel endgültig fort und fasste nach meiner Hand neben der Kette, die noch immer auf dem weichen Tuch neben mir auf dem Tisch lag.


„Unsere Wege werden sich erst dann wirklich trennen, wenn ich diese Welt für immer verlasse, Inana, wenn ich meinen letzten Atemzug getan habe. Bis dahin wird nichts mich wirklich von dir trennen können, das schwöre ich dir!“


Ich schluckte hart und versuchte zu lächeln, aber es misslang gründlich, denn er seufzte sofort tief.


„Iss jetzt, der Brei kühlt rasch ab und soll doch wärmen … Und willst du nicht deine Kette einmal anziehen?“


Warum auch immer ich zögerte, ich betrachtete erst noch sekundenlang das Lederband mit den vielen Steinchen, bevor ich es hochhob und über meinen Kopf zog.


Vaters tiefer Atemzug war unüberhörbar und da er jetzt mit einem kleinen, zuversichtlichen Lächeln nickte und wieder zu essen anfing, zog auch ich es vor, schweigend meinen Teil zu löffeln.


Um die Mittagszeit ebbte der Sturm ab und eine halbe Stunde später brach ein erster Sonnenstrahl durch die aufreißende Wolkendecke. Ich hatte mich mit Nadel und Faden ans Feuer gesetzt, um einen Riss an Vaters Hemd auszubessern, und sah, fast schon ein wenig geblendet, durch das aus mattem Glas gefertigte Fensterchen hinaus. Wie immer war die Aussicht daher nur unscharf und verschwommen, doch er genügte. Der Schnee lag so hoch, dass ich nur bis zu den Wehen am schützenden Fangzaun etwas sehen konnte, aber auch das war kein Wunder: Die gemauerten Häuser dieser Gegend waren beinahe ein halbes Stockwerk tief in den Boden gebaut und daher war nur unmittelbar um das Haus herum, wo wir notgedrungen täglich einmal gemeinsam den Schnee zur Seite geschaufelt hatten, der Blick nicht behindert.


Als Vater nun wortlos aufstand, seine dicken Fellstiefel samt der wärmsten Jacke anzog, sprang auch ich auf. Es galt, den Rest des Tages zu nutzen und das zu tun, was nun alle Bewohner unserer kleinen Siedlung tun würden: die Wege zu räumen.


Umso erstaunter war ich, schon eine halbe Stunde später – von der Anstrengung, ums Haus herum erneut alles vom Schnee zu befreien, inzwischen durchaus außer Atem – Hagar heranstapfen zu sehen. Sie kämpfte sich mit zwei unter die Stiefel gebundenen Schneetellern durch das Weiß, anstatt wie alle anderen ebenfalls schmale Verbindungswege zu den Häusern der Nachbarn zu schaffen.


Vater hielt gleichzeitig mit mir inne und stützte sich stumm auf den Stiel seiner Schaufel, noch dazu mit einer alles andere als überraschten Miene. Also pausierte auch ich, bis sie bei uns anlangte, den Schnee von den Säumen ihres dicken Wollkleides schüttelte und erst mir, dann Vater einen seltsamen Blick zuwarf.


„Hallo Hagar“, war alles, was er zur Begrüßung sagte. Dann jedoch fügte er noch hinzu: „Ihr habt die Stürme heil überstanden?“


„Hallo Inana, hallo Aren. Haben wir, ja. Wie geht es deinem Husten?“


„Besser, danke“, antwortete er einsilbig – und hustete natürlich prompt.


„Er mag besser geworden sein, Großmutter, aber er will nicht vollends weichen. Und diese Anstrengung tut ihm nicht eben gut, doch er will nicht auf mich hören. Ich könnte das hier sehr wohl auch alleine.“


„Ich werde gleich eine Pause einlegen, das genügt. Ich bin längst nicht mehr so kränklich, dass ich nicht helfen könnte.“


„Inana hat recht. Und da ich annehme, dass du weißt, weshalb ich hier bin, könntest du diese Pause auch jetzt einlegen, der Schnee ist auch nachher noch da. Darf ich hereinkommen?“


Er verzog den Mund zu einem ironischen Lächeln, dann nickte er.


„Du bist immer willkommen, das war nie anders. Und ich habe es nicht vergessen. Gehen wir also hinein.“


„Danke. Chiron wird, sobald er drüben fertig ist, helfen. Ich bereite dir einen Tee zu … Komm mit, Inana, wir müssen etwas besprechen“, deutete sie energisch und zog schon auf den letzten Schritten zur Haustür das große, warme Tuch vom Kopf. Ihre immer noch von nur wenig Grau oder Weiß durchzogenen blonden Haare kamen zum Vorschein; ein langer, dicker Zopf, der ihr bis weit über den Rücken reichte.


Mein Gefühl vom Morgen, beim Frühmahl! Ich rührte mich nicht und zog misstrauisch die Augenbrauen zusammen.


„Was besprechen?“, fragte ich.


Sie blieben beide stehen und wandten sich wieder zu mir um.


„Das sollten wir nicht unbedingt in der Kälte tun, oder? Es geht um dich und darum, dass du heute dein zwanzigstes Jahr beginnst, Inana“, antwortete sie geduldig, auch wenn in ihren blauen Augen etwas Bezwingendes zu liegen schien.


Das kannte ich schon: Wann immer sie wollte, dass ich ihr gehorche, sah sie mich auf diese Weise an. Auch früher schon. Sie war niemals laut oder ungeduldig geworden, geschweige denn aufgebracht oder wütend – nicht mir gegenüber! – aber schon immer hatte es genügt, dass sie mich auf diese unnachgiebige Art anschaute.


Doch diesmal zögerte ich. Ich hatte nicht die Absicht, das, was immer sie mit mir bereden wollte, hier draußen zu besprechen, aber sie sollte erkennen, dass ich nicht mehr länger gehorsames Kind war. Schon gar nicht nach dem kleinen, eigenartigen Gespräch, das ich mit Vater am Morgen geführt hatte! Mehrere Minuten schienen so in Schweigen und Reglosigkeit zu verstreichen, dann trat Vater einen kleinen Schritt vor, neigte den Kopf um eine Winzigkeit zur Seite und lächelte kaum merklich. Er hatte meine Protesthaltung als solche erkannt.


„Ich komme“, lächelte ich ihn zufrieden an und ignorierte erfolgreich, dass Hagar ihre Augenbrauen ein wenig nach oben gezogen hatte. Missbilligend oder erstaunt? Ich war nicht sicher, aber ich hatte erreicht, was ich wollte.


Die Wärme im Inneren des Hauses war nach der schneidenden Kälte im Freien fast schon erstickend und wir entledigten uns alle drei sehr rasch unserer dicken Umhänge. Ich war ein wenig schneller und kam Hagar daher auch bei der Zubereitung eines Tees zuvor. Jetzt jedoch schien sie eher amüsiert, vor allem als ich ihr ebenfalls eine große Tasse reichte und im Gegensatz zu den beiden neben dem Kamin stehenblieb, meine Tasse zwischen den Händen haltend.


„Worum geht es?“, fragte ich sofort.


„Sehr direkt, wie immer“, bemerkte sie mit einem leisen Lachen, dann blies sie in ihren Tee und nickte in meine Richtung. „Du trägst Nishas Kette.“


In letzter Sekunde konnte ich den Impuls, an mir herunterzublicken, unterdrücken und fixierte stattdessen sie weiterhin.


„Ja. Vater hat sie mir heute geschenkt.“


„So, hat er das?!“, lächelte sie und nippte vorsichtig, dann stellte sie die Tasse auf den Tisch. „Hat er dir auch erzählt, dass du nun nach allen in diese Welt mitgebrachten Bräuchen erwachsen bist?“


„Ja. Worauf willst du hinaus?“, runzelte ich die Stirn.


Sie seufzte kaum hörbar mit einem Blick auf Vaters verschlossene Miene. „Du hast es ihr nicht gesagt!“


„Nein. Dieses Eine ist nicht meine Aufgabe, das überlasse ich dir, Hagar. Ich bin noch immer der Ansicht, dass es ihre freie Wahl sein sollte und dass nicht ein Jahrestag darüber entscheidet. Aber dort steht sie, frag sie selbst!“


„Worum geht es hier? Was ist hier los? Ich habe schon den ganzen Tag ein eigenartiges Gefühl gehabt. Offenbar zu Recht“, stellte ich jetzt ebenfalls meine Tasse fort und verschränkte die Arme vor der Brust, mich mit dem Rücken leicht an die gemauerte Wand lehnend – fast so, als ob ich instinktiv einen Rückhalt suchen würde. Aber statt an mich wandte sich Hagar nun vollends an Vater.


„Mir ist klar, weshalb du darauf bestanden hast, dass sie wenigstens erwachsen sein soll, Aren, ich verkenne weder deine Situation noch dein Wesen! Aber dir sollte klar sein, dass sie damit schon drei Jahre verschenkt hat!“


Er presste die Lippen aufeinander und schob entschlossen das Kinn vor.


„Verschenkt! Wäre Nisha noch am Leben, sähe die ganze Sache anders aus, sie würde meine Ansicht teilen, ich stünde nicht alleine damit da. So aber war ich für sie verantwortlich, Hagar. Sie ist meine Tochter und ich habe sie nicht nur mit aller Liebe, die ich zu geben habe, großgezogen, sondern ihr so auch eine normale Kindheit und Jugend ermöglicht. Das war ich ihr schuldig. Mag sein, dass ihr das anders seht und eine rein menschliche Erziehung von oben herab, missbilligend oder sogar verächtlich betrachtet, aber das schert mich nicht. Ich werde mich nicht weiter gegen eure Ansichten stellen, denn auch das gehört zu ihrem Erbe, aber wie immer sie sich entscheidet, ich werde hinter ihr stehen! Wenn sie einverstanden ist, bin ich es auch, wenn nicht …“


„Ich weiß!“, dehnte Hagar. „Unser alter Disput! Nur dass du nicht sehen willst, dass niemand von uns deine Erziehung ‚von oben herab‘ betrachtet oder sogar verächtlich. Aber lassen wir das, wir werden ja sehen.“


Nun drehte sie den Kopf wieder zu mir. „Kommen wir also zum Grund meines Besuchs. Du weißt, dass du dank deiner Abstammung die Enkelin eines großen Magiekundigen und dessen magiebegabter Frau bist. Tochter deren Tochter.“


„Wie hätte mir das entgehen können?!“, dehnte ich schnaubend und riss mich zusammen, als ich Vaters leises Kopfschütteln bemerkte. „Entschuldige, das war … unhöflich. Du hast mir vor vielen Jahren schon einmal etwas gezeigt und hast mir viel beigebracht.“


„Ja, das war es und ja, das habe ich“, bestätigte sie gelassen. „Ich habe dir viel von meinem Wissen vermittelt, nicht jedoch etwas über deine Gaben! So gut wie nichts jedenfalls. Bis heute, also nicht nur bis zu dem Tag, an dem ich hier auszog.“


Ich hielt den Atem an. Nachdem sie sich endgültig mit Vater überworfen hatte! Jetzt würde ich vermutlich ihre Sicht der Dinge hören.


„Das war der Tag, an dem ich deinem Vater sagte, dass wir Ältesten ab dem sechzehnten Jahrestag die Erziehung unserer Nachkommen übernehmen. Inzwischen durchaus notwendigerweise.


Nach Nishas Tod war außer mir niemand aus unserer Familie mehr da, der dir die in dir ruhende Magie erstmalig hätte eröffnen können. Die wenigen kleinen Übungen und die Einblicke, die ich dir gegeben habe, sind nichts gegen das große Ganze, das da auf dich wartet. Es hätte eigentlich Marahn sein müssen, der das tut, aber seit unserer Ankunft auf Aroda …


Ich weiß nicht, wohin er ging und ich kann ebenso wenig wissen, ob er jemals wiederkehrt, daher darf ich nicht länger zögern. Ich habe deinem Vater zugestanden, bis zum heutigen Tag zu warten, denn ich weiß nur zu gut, wie schmerzlich Nishas Verlust für ihn war. Also hattest du drei Jahre länger Zeit …“


„Was soll das heißen? Ich habe nichts dagegen, von dir zu lernen, aber ich kenne dich gut: Ihr würdet kaum so um den heißen Brei reden, wenn es mit einer täglichen Unterweisung getan wäre!“, versetzte ich argwöhnisch.


„Allerdings. Wir werden Dunkelwald verlassen, Inana, wir werden von hier fortgehen. Du wirst von hier fortgehen. Du hast drei Jahre aufzuholen; drei Jahre, in denen andere jungen Männer und Frauen deines Alters bereits ausführliche Schulung hatten.


Du bist bisher aufgewachsen wie ein rein menschliches Kind und ich hatte nichts dagegen einzuwenden; deine Situation ist nun einmal … besonders. Nun aber hast du einiges nachzuholen und es ist nicht damit getan, dass ich jeden Tag zu euch herüberkomme oder du zu mir. In Familien wie der eines Marahn ist es seit jeher üblich und Brauch, dass die Kinder mit dem sechzehnten Jahrestag von zu Hause fortgehen und von demjenigen, der über die größten Kenntnisse in der Magie verfügt, gelehrt werden. Und in den meisten Fällen sind dies nun mal die Großeltern oder bestenfalls Urgroßeltern.“


Ich schnappte nach Luft. Fortgehen? Wohin? Vater alleine lassen? Jetzt?


„Nein. Was immer du mir beibringen willst, kannst du auch hier tun!“, widersprach ich sofort.


„Es geht nicht um mich, Mädchen! Meine Gaben sind zu wenige und zu gering im Vergleich zu anderen! Ich bringe dich zu jemandem, den ich gut kenne: Marahns Bruder, der offenbar bereits Schülerinnen und Schüler bei sich aufgenommen hat – schlicht und ergreifend deshalb, weil auch in deren Familien die größeren, älteren Magiekundigen fehlen. Umgebracht von den Menschen der Erde als Opfer für ihre Götter, weil sie sie für die Unglücksfälle, die Naturkatastrophen oder schlicht irgendwelche Krankheiten oder Unfälle verantwortlich machten.


Aber lassen wir auch das, du kennst die Gründe für unsere Flucht nach Aroda hinlänglich. Wenn es um die Heranführung an deine magischen Gaben geht, kommt nur er infrage und logischerweise sind seine Kenntnisse ähnlich groß wie die meines verschollenen Gefährten. Sie hatten beide ähnliche Fähigkeiten und die gleichen Lehrer, als sie noch Halbwüchsige waren. Er wird dich unterrichten, nicht ich.“


Ich stieß die Luft mit einem Geräusch aus, das nur annähernd wie ein Lachen klang.


„Was? Nein! Ich werde Vater nicht verlassen! Bring mir bei, was immer du weißt, dann kann ich später immer noch entscheiden, zu gehen und mehr zu lernen. Und wo soll das überhaupt sein? Wieso weiß ich nichts von diesem Bruder? Wo war er all die Jahre?“


Sie verzog ein wenig das Gesicht – die erste sichtbare Regung überhaupt seit Beginn unseres Gesprächs.


„Sein Name ist Ta-Laon. Er ist mit seiner Gruppe damals auf dem anderen Kontinent geblieben, weil dort das Klima wesentlich wärmer ist als hier. Wir sind das kalte, raue Klima der Meere und Küsten und das Wetter der Berge gewöhnt und wählten dieses Land. Und du weißt deshalb nichts von ihm, weil wir kaum Kontakt zueinander hatten, schon gar nicht mehr, seit wir auf Aroda leben; selbst meine letzte Nachricht über sein Ergehen ist inzwischen drei Jahre alt. Nun also ist er derjenige in unserer Familie, der dir am meisten beibringen kann. Und es genügt nicht, jetzt von mir zu lernen und später mehr von ihm; entweder er übernimmt die komplette Schulung oder gar keine. Es gibt keine Halbheiten.“


Ich holte sehr langsam und tief Atem, dann blies ich ihn genauso langsam und tief wieder aus.


„Keinen Kontakt. Sicher aus gutem Grund, oder? Und jetzt willst du mich zu ihm schicken? Nicht, dass ich einwilligen würde!“, schnaubte ich.


Eine kleine Falte erschien zwischen ihren Augenbrauen.


„Mir missfällt deine Art, Inana! Seit wann bist du so trotzig mir gegenüber? Wir müssen über die Passage zur Erde gehen und von dort zurück und zu ihm nach Krapp ans Meer der Mitte wechseln, es geht nicht anders. Von dort, wo die Passage mündet, ist es zu Fuß ein Tag.“


„Ich bin nicht trotzig, aber mir erklären sich gerade ein paar Dinge, die du mir bislang vorenthalten …“


„Wir!“, fiel Vater mir ins Wort. „Wir, Inana! Ich habe sie dir ebenso vorenthalten wie Hagar, gib nicht ihr alleine die Schuld daran. Ich bestand darauf, dass du neunzehn Jahre Zeit hast, bis du dich entscheiden musst, nicht nur sechzehn. Mach dir klar, dass es dein Erbe ist. Von mir ist nur sehr wenig in dir, das weißt du sehr wohl.


Du bist alt genug, um deine eigenen Entscheidungen zu treffen, und welche Wahl auch immer du triffst, ich unterstütze sie. Aber triff keine übereilten Entschlüsse, dazu ist dies alles zu wichtig. Es könnte deine Zukunft in völlig andere Bahnen lenken, mach dir das bewusst.“


Sein Blick hielt meinen fest – so wie es früher Hagars Blick so oft getan hatte.


„Sie hätten mich dazu zwingen können, solange ich noch nicht eigenständig entscheiden durfte!“, flüsterte ich. „Deshalb hast du darauf bestanden!“


„Zwingen!“, schnaubte Hagar, diesmal offensichtlich durchaus ungehalten. „Es ist kein Zwang! Niemand kann dazu gezwungen werden, ererbte Magie ein- und auszuüben, es ist immer eine Gabe und eine freiwillige Sache! Aber indem du ohne eine magiebegabte Mutter aufgewachsen bist und ich nur wenig tun konnte, hast du kaum eine Ahnung davon, was auf dich wartet. Wenn du ablehnst, weißt du nicht einmal, was da auf dich warten könnte.“


„Ich bin nicht mehr und nicht besser als andere“, konterte ich.


„Du bist nicht mehr und nicht besser, richtig, aber du bist Marahns Enkelin und trägst ein magisches Erbe in dir!“, widersprach sie energisch. „Er war derjenige, der die Passage schuf und uns so den Weg hierher ebnete!“


„Ich weiß! Ich weiß das alles und ich habe nie auch nur mit einem Wort gesagt, dass ich ihm nicht größte Ehrerbietung dafür zolle, Großmutter, doch ich bin, wie ich bin! Ich bin anders – und ich bin gerne anders! Deine und Marahns Enkelin zu sein macht nichts Besonderes aus mir.“


„Nein, etwas Besonderes kannst nur du aus dir machen“, unterbrach Vater mich nun leise. „Was immer du bist und was immer aus dir werden kann, liegt in deiner Hand und deiner Entscheidung, Ina.


Ich war dir ein Vater, so gut ich eben konnte, aber dies … Ich bin nur ein gewöhnlicher Mensch, der dir in dieser einen Hinsicht nicht helfen kann. Es missfällt mir, dass sie dich zu jemandem schicken wollen, mit dem sie all die Jahre keinen Kontakt gehalten haben. Ja, sicher, ich weiß auch, dass es umständlich und noch immer gefährlich ist, diesen Umweg über die Erde nehmen zu müssen, aber sie hätten einen Weg finden müssen. Und sag mir jetzt nicht, dass es nicht so ist, Hagar!“, fuhr er auf, als diese sich erbost aufrichtete. „Ich weiß nichts über die Gründe eurer Entfremdung und ich muss sie auch nicht wissen, sie gehen mich nichts an. Aber Inana schon! Wage es nicht, sie zu irgendetwas zu überreden, ohne ihr offen und ehrlich zu sagen, weshalb ihr und Ta-Laon schon auf der Erde getrennte Wege gingt! Du willst ihm meine Tochter anvertrauen!“


Er hustete erneut, nahm seine Tasse und trank einen kräftigen Schluck, um sie dann mit einem Schnauben wieder abzusetzen.


Ich warf Hagar einen abwartenden Blick zu und sie schüttelte den Kopf.


„Die Gründe haben nicht das Geringste mit unserer Magie zu tun, Aren. Es ging um etwas, das du nicht nachvollziehen kannst. Daher sollte es wohl genügen, wenn ich sage, dass zum einen Ta-Laon damals ein Auge auf mich geworfen hatte und dass zum anderen Marahn trotz allem der begabtere der beiden Brüder war. Schon immer. Und weder mit dem einen noch mit dem anderen konnte er umgehen. Fest steht jedoch, dass er das gleiche Wissen mit Marahn teilt – er wendet es nur nicht ähnlich herausragend an, weil ihm dazu etwas Entscheidendes fehlt.“


Ich lachte ungläubig auf.


„Und du willst mich zu einem Großonkel schicken, der eifersüchtig auf meinen Großvater ist oder zumindest war? Was wird er wohl sagen, wenn du dort mit mir auftauchst?“


Bei diesen Worten wurden ihre Augen schmal. Sie erhob sich, straffte ihre Schultern und holte tief Luft.


„Er wird das tun, was ungezählte Generationen vor uns taten: Die Magie und das Wissen darum weitergeben! Können und Wissen bedeutet nicht Recht, es bedeutet zuvorderst Pflicht, Inana von Dunkelwald! Wie auch immer er zu Marahn und mir stand, ihn bindet als ältestes Familienmitglied die tiefe Pflicht und Verantwortung, dieses Wissen nicht verlorengehen zu lassen, verstanden?


Ich werde jetzt gehen, damit du darüber nachdenken kannst, wie du dich mir gegenüber verhalten solltest! Und morgen werde ich wiederkommen und mir deine Antwort holen. Du trägst Nishas Kette? Dann trag sie im Andenken an sie: mit Würde und Ehrerbietung!“


Noch bevor ich zu einer Antwort ansetzen konnte, hatte sie schon ihren Umhang vom Haken genommen und die Tür geöffnet. Dann aber wandte sie sich noch einmal um.


„Deine Mutter hat unmittelbar nach deiner Geburt gesagt, dass Großes auf dich wartet. Auf mich willst du nicht hören? Dann frag dich selbst, auf wen du hören würdest, wenn du gehst!“


Die Tür schloss sich wieder und nur ein, zwei Herzschläge später vernahm ich, wie sie ihre Schneeteller aufhob und ohne sie durch den Schnee davon stapfte.


„Das war … trotzig“, murmelte ich unbehaglich.


„Ja“, meinte er nur.


„Ich hab mich ihr gegenüber respektlos verhalten.“


„Allerdings!“, dehnte er.


„Ich werde mich morgen bei ihr entschuldigen“, ließ ich mich auf die Bank fallen und vergrub stöhnend das Gesicht in den Händen. Diesmal schwieg er dazu, aber als ich aufsah, begegnete ich sofort seinem Blick. Offenbar hatte er mich die ganze Zeit über nicht aus den Augen gelassen. Und jetzt erst sah ich auch, dass er etwas in der Hand hielt, die er mir entgegenstreckte: Einen kleinen, annähernd tropfenförmigen Stein mit fast völlig glatter Oberfläche, von dem ich dachte, ihn schon vor langer Zeit verloren zu haben.


„Den hast du aufbewahrt?“, flüsterte ich, als er meine Hand nahm und deren Innenseite nach oben kehrte.


Er war eine Erinnerung an die Zeit, in der Hagar noch hier gewohnt hatte; oben unter dem Dach, derweil mein Vater und ich hier unten unsere Schlafstätten hatten. Ich war etwa acht Jahre alt gewesen, als ich sie mit geschlossenen Augen vor dem Feuer sitzend fand, in den Händen etwas verborgen haltend. Neugierig geworden war ich nähergeschlichen, in der Annahme, dass sie lediglich andächtig an etwas dachte. Weit gefehlt, denn als hätte sie mich gehört, hob sie ihre obere Hand und vor meinen Augen wurde aus einem einfachen Holzstückchen eine völlig gleichmäßige, glatte und mattglänzende Holzkugel. Und erst als ich einen leisen Laut von mir gab und sie ansah, hatte ich bemerkt, dass sie mich währenddessen nicht aus den Augen gelassen hatte …


„Wie hast du das gemacht?“


„Das habe ich nicht gemacht, Inana. Das Holz war schon. Ich habe ihm nur eine andere Form gegeben. Du wirst das eines Tages auch können. Wenn du willst!“


„Du hast mit deinen Händen eine Kugel daraus gemacht?“, hatte ich neben ihr Platz genommen und das kleine, fein gemaserte Kunstwerk vorsichtig hin und her gedreht, um es von allen Seiten zu betrachten. „Aber sie ist doch hart! Ihr Holz ist hart und du hast kein Werkzeug benutzt wie Alparslan!“


„Weil ich keines brauche. Nicht für so etwas Kleines. Alparslan ist ein Tischler und Zimmermann und benötigt daher seine Werkzeuge, aber so etwas wie das hier … Er konnte noch nie besonders gut auf diese Weise formen, er hat andere Gaben. Es kommt zudem nicht darauf an, ob etwas hart oder weich ist. Man kann sogar Steine formen. Willst du es einmal versuchen?“


„Ich? Ich bin doch noch ein Kind!“


„Das ist richtig. Aber versuchen kannst du es trotzdem einmal. Lauf zum Bach und such dir einen kleinen, runden Kiesel aus. Nimm einen, dessen Farbe dir besonders gut gefällt, und bring ihn mit, ich warte hier …“


...


„Ja, ich habe ihn gefunden und aufbewahrt“, meinte Vater nun, legte ihn in meine Hand und strich noch einmal darüber. „Weil ich wusste, dass dieser Tag einmal kommen würde, Inana. An jenem Tag erkannte ich zum ersten Mal, was du vermochtest. Schon als Kind! Es war dein erster, kindlicher Versuch, etwas zu formen und ich weiß genau, dass Hagar dir damals nicht dabei half. Sie wollte wissen, ob etwas und wenn ja, wie viel in dir schlummert. Ich habe sie nicht daran gehindert, anschließend jedoch darauf bestanden, dies ruhen zu lassen. Du hast damals aus einem runden, flachen Bachkiesel einen tropfenförmigen Stein geformt …


In einer Hinsicht hat Hagar recht: Deine Mutter sagte tatsächlich nach deiner Geburt, dass ein großes Schicksal auf dich wartet. Für meine Begriffe kann dies schon ein schlichtes Leben hier in Dunkelwald sein, denn ich empfinde es als ein großes Glück, hier leben zu dürfen. Aber nur du ganz alleine kannst für dich entdecken, worin dein Schicksal besteht und was in dir wartet.“


Ich schnappte nach Luft.


„Du redest mir zu, wegzugehen, Vater?“


„Nein“, schüttelte er sofort wieder den Kopf. „Nein, das tue ich ganz sicher nicht. Inana“, rückte er jetzt ein Stückchen weiter vor und fasste über den Tisch hinweg nun auch nach meiner zweiten Hand, um sie festzuhalten, „ich bin nur ein Mensch. Du aber bist eine Magiebegabte. Denkst du wirklich, dass es das Richtige ist, nach deinen ersten neunzehn Jahren Kindheit, Jugend und Menschsein das nicht entdecken zu wollen? Denkst du, dass du jemals vollständig du sein wirst, wenn du diese Seite von dir vernachlässigst? Ich weiß bis heute nicht, ob es richtig von mir war, darauf zu bestehen, so lange zu warten, aber ich wollte dir die bestmöglichen Voraussetzungen bieten. Und dazu gehört meiner Meinung nach auch, dass gerade du so lange wie möglich auch diese Seite von dir kennenlernen solltest: Inana, den Menschen. Nun frag dich selbst, was jetzt kommen soll!“


Er machte eine kleine Pause und setzte dann noch ein wenig leiser hinzu: „Ich stehe in jedem Fall hinter dir, vergiss das nie! Aber nutze die Bedenkzeit bis morgen, um darüber nachzudenken, was dein Erbe ist und was Aroda dir als jemandem von der ersten hier geborenen Generationen mitgegeben haben könnte. Frag dich, wer Inana ist. Und dann frag dich, wer sie sein möchte.“


Er ließ meine Hände los, nahm seine Tasse und deutete mit dem Kopf, ich solle auch meinen Tee nicht vergessen. Ich brauchte jedoch eine Weile, während der ich immer und immer wieder mit dem Daumen über den kleinen, tropfenförmigen Stein strich.


„Es ist unausweichlich, oder?“, flüsterte ich schließlich.


„Die Frage sollte lauten: Solltest du dem ausweichen?“, konterte er genauso leise.


„Ich würde mir selbst ausweichen“, murmelte ich. „Es ist nur …“


„Was?“, hakte er nach, als ich stockte.


„Es fällt mir nicht leicht, das zuzugeben, aber … Ich habe Angst, Vater!“


„Wovor? Vor dieser Magie in dir? Nisha sagte mir einmal, dass sie nichts ist, wovor man Angst haben müsse. Eure Magie sei wie ein treuer Freund und Begleiter, freundlich und sanft. Und in den wenigen Jahren, die wir gemeinsam hatten, habe ich sie als genau das kennengelernt. Oder ist es etwas anderes?“


Ich blinzelte ein paarmal.


„Es ist vieles, Vater: Ich habe Angst vor der Magie, ich habe Angst, nicht so begabt zu sein, wie Hagar zu glauben scheint, ich habe Angst, dass ich so begabt bin, wie sie zu glauben scheint. Ich habe Angst davor, etwas in mir zu finden, was ich nicht finden will, Angst, als Mensch und Magiebegabte zu versagen, etwas falsch zu machen.


Ich fürchte, Ansprüchen nicht zu genügen … und ich habe Angst davor, von hier wegzugehen an einen mir völlig unbekannten Ort zu unbekannten Menschen. Das hier ist meine Heimat, ich bin hier geboren und ich möchte nicht weggehen!“


„Möchtest du nicht weggehen wegen dieser Ängste? Oder wäre es etwas anderes, wenn dieser Ta-Laon hier leben würde?“


„Kennst du ihn?“


„Nein, ich bin ihm nie begegnet. Aber ich habe von ihm gehört, er war gegen meine Aufnahme auf Aroda. Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.“


Ich klemmte die Lippe zwischen die Zähne.


„Ich bin kindisch, ich weiß. Aber ja, das würde es einfacher machen. Wenn ich jetzt gehe, tausche ich mit einem Schlag alles Bekannte gegen Unbekanntes ein und nichts bleibt mir, was vertraut wäre.“


„Dann weißt du jetzt, wie wir alle uns fühlten, als wir von der Erde weggingen – wenn man davon absieht, dass einige wenige von uns sich untereinander kannten“, lächelte er leise. „Alles, was wir wussten, war, dass Marahn diese Welt für uns vorbereitet hatte, so gut er es vermochte. Das hier ist wie die Erde – und doch anders. Auf eine Weise, die ich nicht erklären kann, aber ich weiß von Nisha, dass es sehr viel mit dem Glauben an diese Magie zu tun hat. Was immer diese Welt ist, ich habe gelernt, dass sie für uns da ist, wie wir für sie da sind. Und Heimat ist sie daher überall, Inana, das darfst du nie vergessen.“


„Ich wünschte, du könntest mitkommen …“, flüsterte ich.


„Wäre das gut? Wäre das richtig? Nein. Denn das ist dein Weg, nicht meiner. Ich gehöre hierher, du jedoch musst noch herausfinden, wohin du gehörst und dabei kann ich dir nicht mehr länger helfen. Wenn du dich zum Gehen entschließt, würde ich dich fortan nur noch behindern. Und jetzt sag mir, ob da nicht doch – irgendwo, ganz tief in dir versteckt vielleicht – ein Fünkchen Neugier ist. Der Wunsch, auch diese Seite kennenzulernen.“


Ich starrte ihn an, den kleinen Stein aus meiner Kindheit fest umklammernd. Dann erhob ich mich, umrundete den Tisch und ließ mich neben ihm nieder, den Kopf an seine Schulter gelehnt.


„Da ist Neugier, Vater. Aber da ist noch viel größere Angst. Was soll ich nur tun?“


„Was du immer tust: Das, was dir entspricht, Tochter, denn nur so kannst du dir selbst treu bleiben!“, legte er seinen Arm um meine Schultern. „Verbiege dich für niemanden, aber beuge dich dem Notwendigen. Beides beschützt dich davor, zu brechen. Lass dir jedoch niemals von irgendjemandem etwas aufzwingen! Nie! Und was immer du tust und sagst, tue und sage es mit dem angemessenen Respekt den Älteren gegenüber!“





Kapitel 2


Ich hatte mein Bündel gepackt. Nein, ich hatte gleich zwei geschnürt und war Vater noch einmal um den Hals gefallen. Mir war nur zu deutlich bewusst, wie hart ihn mein Weggehen ankam, aber auch, wie sehr er sich um meinetwillen um Fassung bemühte. Also riss auch ich mich zusammen und blinzelte gegen die aufsteigenden Tränen an, bevor ich ihn wieder losließ. Ich hielt jedoch noch in der Tür ein letztes Mal Umschau: Das kleine, schlichte Haus, das mir fast neunzehn Jahre lang und damit so weit meine bewusste Erinnerung zurückreichte, mein Zuhause gewesen war und das ich nun für unbestimmte Zeit verlassen würde. Die Feuerstelle, in der ein wärmendes Feuer brannte, Tisch und die beiden Bänke, das Lager, das nun mein Vater nutzen würde, die Truhen und Regale mit unseren Habseligkeiten …


„Es ist Zeit“, hatte Hagars Stimme mich aus der Betrachtung herausgerissen und nach einem letzten, tiefen Luftholen und einem bangen Lächeln und Nicken in Vaters Richtung hatte ich beide Bündel über die Schulter gehängt. Stumm und innerlich wie erstarrt war ich ihr gefolgt, die Tür hinter mir zuziehend und so meinen Vater im Inneren zurücklassend.


Ich hatte ihn gebeten, sich hier von mir zu verabschieden, schon um ihm den Weg bis zur Passagenmündung zu ersparen. Es war mittlerweile zwar nicht mehr eisig kalt, aber noch immer lag der Schnee in den Verwehungen knietief. Vor allem aber auch, weil ich ihn hier in diesem Raum stehend in Erinnerung haben wollte. Hier, nicht dort draußen auf einem leeren Feld und damit noch einsamer wirkend.


Als Hagar und ich hintereinanderher losgingen und schon bald die Häuser hinter uns ließen, brauchte ich meine ganze Willenskraft, um meine Sehnsucht und Angst abzuschütteln. Mit jedem weiteren Schritt, den ich zurücklegte, schwor ich mir, dass ich mir vor niemandem, ganz gleich wem, in dieser Hinsicht eine Blöße geben würde. Niemand würde mir meine Angst ansehen, schon gar nicht Hagar!
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Die Passage hatte uns an einen dunklen, zugigen Ort auf der Erde befördert. Hagar ließ mir kaum einen Wimpernschlag Zeit, meinen leisen Schrecken zu überwinden über die Art, wie soeben alles um mich herum, sogar sämtliche Sinneseindrücke, verschwunden und dann wieder aufgetaucht waren. Erst recht hatte ich keine Gelegenheit, mich wenigstens kurz umzusehen, denn sie hob sofort erneut die Hand, um den Durchgang wieder herzurufen. So bekam ich gerade einmal mit, dass wir uns in irgendeiner kleinen, leeren Felshöhle in irgendwelchen Bergen befanden, durch deren schmalen Eingang ein durchdringender Wind blies und ein fast schon unheimliches Heulen erzeugte.


„Bring uns zurück nach Aroda, aber diesmal nach Krapp am Meer der Mitte“, bat sie, als das helle Licht erschien …


Die Höhle verschwamm vor meinen Augen und das Jaulen und Pfeifen des Windes brach von einem Augenblick zum nächsten ab, wie auch alle anderen Wahrnehmungen. Das Einzige, das mir dabei durch den Kopf schoss, war, dass ich eines Tages wenigstens einen einzigen, kurzen Blick aus dieser Höhle tun wollte, nur um mit eigenen Augen die Welt zu sehen, aus der mein Vater stammte.
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Sonne. Mildes Licht, angenehme Wärme und ein sacht an- und abschwellender lauwarmer Wind empfingen uns, ebenso wie der durchdringende Duft einer riesigen Wiese, auf dem schon jetzt zahlreiche Blumen zwischen knapp wadenhohen Gräsern blühten. Sie war an drei Seiten eingerahmt von hohen, hellgrün belaubten Bäumen; in der vierten Richtung jenseits dieser Ebene gelegen, gerade so zu erkennen, entdeckte ich eine grüne Berg- oder besser Hügelkette. Helle Punkte wuchsen an ihnen empor, laut Hagar die Häuser von Krapp.


„Du warst schon einmal hier, nicht wahr?“, fragte ich und zog mir wie sie sogleich den warmen Umhang und die dicken Fellstiefel aus. Sie hatte mich schon am Tag nach meinem Jahrestag darauf hingewiesen, ausschließlich meine leichten Sommerkleider und leichte Lederschuhe einzupacken und für unsere Ankunft bereitzuhalten. Jetzt war ich froh darüber, dass sie als erstes den Wald zur Linken ansteuerte, denn das dicke Winterkleid war schon nach wenigen Augenblicken in der Sonne viel zu warm.


„Ja, das war ich. Einmal mit deinem Großvater, als er Aroda zum ersten Mal besuchte und nach geeigneten Landepunkten für eine Ansiedlung suchte und noch einmal bei unserer Ankunft. Wir haben hier unser erstes Jahr verbracht, aber das war vor deiner Zeit. Erst nachdem hier zusammen mit den Ersten die Grundsteine gelegt worden waren, gingen wir weiter, nach Dunkelwald.“


Sie sah sich noch nicht einmal nach mir um, während sie erzählte, und nur am Tonfall ihrer Stimme konnte ich daher erkennen, dass sie mir zwar geduldig Auskunft erteilte, sie unterschwellig jedoch auch ein wenig angespannt zu sein schien. Wegen der bald bevorstehenden Begegnung mit Ta-Laon? Ich konnte nur raten.


„Ihr habt ihnen geholfen, hier eine Siedlung zu gründen. Und umgekehrt?“, fragte ich weiter.


„Auch wir hatten Hilfe. Dunkelwald, Krapp und Gutland waren unsere ersten drei Siedlungen, Inana. Erst nach der jeweiligen Grundsteinlegung – um es so zu nennen – haben wir uns ... nun ja, nicht getrennt, wohl aber weiter aufgeteilt. Und bis heute warten wir in Krapp und Gutland auf Nachzügler. Wenn du willst, kannst du irgendwann einmal nach Gutland gehen, dann wirst du eine kleine Ahnung bekommen, wie groß unser Volk wirklich ist. Es ist noch wesentlich größer als Krapp und sowohl von hier als auch von dort und von Dunkelwald aus sind sie alle weitergewandert, haben sich im Umland niedergelassen.“


„Wenn du von Nachzüglern sprichst: Gibt es inzwischen noch jemanden von unserem magischen Volk auf der Erde?“, beschleunigte ich, um ihr endlich ins Gesicht sehen zu können. Und prompt blieb sie stehen.


„Das weiß ich nicht“, dehnte sie ein wenig eigenartig und blies schwer den Atem aus. „Ich weiß es nicht. Und das ist das Problem.“


„Ich verstehe nicht …“


Sie hob eine Augenbraue, was ihrer Miene etwas halb Spöttisches, halb Aufforderndes gab. Ich hielt ihrem Blick stand – und meine Gedanken rasten.


„Vater hat mir die Entstehung von Mutters Kette erklärt und wenn eure und seine Heimat weit voneinander entfernt lagen: Wie weit waren sie über die Erde verteilt? Es gab sie nicht nur in einigen wenigen Ländern!“


„Wir waren einmal überall, Inana! In allen Völkern der Erde. Wusstest du das nicht? Marahn hat fast sein halbes Leben damit verbracht, so viele wie möglich von uns zu suchen und allen von unserem Plan zu erzählen – in der Hoffnung, dass sie es weitergeben würden, noch bis in die letzten Winkel. Und kaum jemand von den Jüngeren und denen mittleren Alters, der nicht gehen wollte!“


Ich schnappte nach Luft und sie nickte.


„Allerdings! Um deine Frage also zu beantworten: Ich weiß es nicht, doch ich glaube, es gibt noch solche wie uns. Solche, die die Menschen nicht verlassen wollen. Zu gehen hieße, sie im Stich zu lassen, sagten sie … Aber ich weiß nicht, wie lange noch, bis die blinden und noch immer so entsetzlich abergläubischen Menschen sie nach und nach aus irgendwelchen Ängsten heraus …“


„Ich verstehe, du brauchst nicht weiterzureden!“, unterbrach ich sie, unterschwellig verärgert, weil sie schon wieder so klang, als ob sie auch Vater in diese Beschreibung einschloss. „Können sie sich nicht schützen, wenn sie magiebegabt sind?“


Sie lachte, aber dieses Lachen klang verbittert.


„Kannst du dich gegen einen Pfeil schützen? Gegen einen geschleuderten Stein, ein geworfenes Messer, gegen Gift? Oder gegen eine Übermacht, die deine Hinrichtung verlangt, weil ein Thronfolger gestorben ist, ein Krieg verloren, eine komplette Ernte vom Rost befallen wurde oder von Heuschrecken heimgesucht? Katastrophen, für die du als Magier des Volkes verantwortlich bist, weil du sie doch verhindern sollst? Wenn die neidischen Priester und Möchtegern-Seher sagen, dass die Götter der Menschen deinen Opfertod fordern …“


Ich schauderte trotz der Wärme und sie presste die Lippen aufeinander, nickte und marschierte weiter.


„Offenbar erkennst du allmählich die Zusammenhänge. Es war höchste Zeit, denn dein bisheriges Leben verstellte dir den Blick. Und bevor du nun wieder wütend aufbegehrst: Nein, ich hasse die Menschen nicht und nein, ich habe dich nicht gerne von Aren fortgeholt, Inana. Ich achte ihn hoch und ich weiß nur zu gut, wie sehr er Nisha geliebt hat. Und sie ihn! Weder Marahn noch ich haben unsere Augen davor verschlossen. Mit dir lebt das Beste aus den beiden fort und es ist nun einmal meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass auch du das erkennst. Es gilt, mehr als ein Erbe zu bewahren, und ich kann nur hoffen, dass du das eines Tages verstehst.“


Sie blieb noch einmal stehen, nur wenige Meter vom Waldrand entfernt und warf mir einen durchdringenden Blick zu.


„Ich habe die Menschen nie mit Verachtung angesehen und niemals über einen Kamm geschoren, Enkelin, denn wir alle sind, was wir sind! Was du von ihnen noch in dir trägst, ist ungeheuer kostbar, auch in meinen Augen. Ich kann dir nicht garantieren, dass das alle so sehen, im Gegenteil, aber sowohl Nisha als auch ich tun beziehungsweise taten das. Gleiches gilt für Marahn.


Mag also sein, dass die nahe Zukunft nicht immer leicht für dich sein wird, aber das war sie für niemanden von uns. Ich täte dir keinen Gefallen, wenn ich dich davor zu behüten versuchen würde.


Inana, du kannst dein doppeltes Erbe nur bewahren, wenn du beide Seiten kennst und miteinander vereinbarst. Ich wünsche dir, dass du niemals Widerstand erfahren wirst, aber dieser Wunsch wird nicht zu erfüllen sein. Dich behaupten wirst du nur, wenn du … mehr als alle anderen an dir arbeitest, in einer Stadt wie Krapp Duldsamkeit lernst und innere Stärke entwickelst.“


Sie schien noch etwas hinzufügen zu wollen, aber dann presste sie ihren Mund wieder fest zusammen.


„Marahn ist zurückgegangen, nicht wahr?“, flüsterte ich, als sie sich schon wieder umdrehen wollte. „Er ist trotz des Verbots zur Erde zurückgekehrt, um nach den letzten Magiebegabten zu suchen. Und du wusstest nichts davon. Niemand wusste es, er hat aus eigenem Antrieb gehandelt und ohne es dir zu sagen.“


Innerhalb eines einzigen, tiefen Atemzugs änderte sich der Ausdruck in ihren Augen, auch wenn ich nicht hätte sagen können, was nun darin stand. Ihre Antwort hingegen deutete es hinreichend an:


„Das ist, was ich denke und was inzwischen sicherlich jeder vermutet. Ich wäre wie sie nicht damit einverstanden gewesen … und das wusste er. Das Ergebnis ist, dass er jetzt noch nicht einmal weiß, dass seine Tochter tot ist und dass er dank seines Schwiegersohnes noch eine Enkelin hat.“


Ich schluckte hart, aber sie hatte sich bereits umgedreht und legte mit großen, energischen Schritten das letzte Stück bis zu den Bäumen zurück. Dort sah sie sich kurz um und marschierte geradewegs auf ein dichtes Gebüsch zu, in dem wir uns ungestört und geschützt vor möglichen fremden Blicken umziehen konnten.


Jeder ahnte, was Marahn getan hatte, aber niemand sprach es aus. Aus Respekt? Oder weil sie in ihm nun einen Verräter sahen, der erst eine Welt an die Erfordernisse eines magiebegabten Volkes anglich und es dann sich selbst überließ? Ein Volk, zusammengewürfelt aus verschiedenen Völkern der Erde, das erst einmal zusammenwachsen musste …


Dieses neue Wissen, zusammen mit Hagars Worten, weckte in mir unwillkürlich die Frage, ob dieser Prozess bereits abgeschlossen war oder ob die Trennung auf gleich drei verschiedene Ankunftspunkte noch einen tieferen Grund hatte.


Und ob die Generation derer, die hierhergekommen waren, den Menschen noch nachtrugen, was sie ihnen angetan hatten!


Krapp war grün. Und es war hell. Es war groß, betriebsam, übervoll von geschäftig herumeilenden Menschen, voller aus hellem Sandstein gemauerter Häuser mit flachen Dächern, voller schon jetzt grünender und blühender Pflanzen.


„Sind das Pferde?“, deutete ich staunend, als ein großer, hoch mit frischem Heu beladener Wagen an uns vorbei rumpelte, gezogen von zwei schweren, braunschwarzen Tieren mit langen Schwänzen und Mähnen. Anders als bei uns hatte dieser Wagen zudem keine massiven Holzräder. Es rollte auf vier jeweils von einem Metallreif zusammengehaltene hölzernen Viertelkreisen um einen sternförmigen Mittelteil, deren Einzelteile wiederum an einer Achse befestigt waren. So schien es mir jedenfalls, denn er war zu schnell vorüber, um das Gefüge genauer betrachten zu können, ebenso wie den Aufbau und die Sitzbank, auf der der Wagenlenker saß.


„Ja. Pferde, Esel, Maultiere … Ich sagte doch, dass Krapp neben Gutland der erste Anlaufpunkt war. Dunkelwald mit seinen Ochsenkarren hingegen wird Pferderassen benötigen, die die Kälte in den Wintermonaten aushalten können …


Mir geht erst jetzt auf, was du in deinem bisherigen abgeschiedenen Leben alles noch nicht gesehen hast!“, seufzte sie. „Warte hier, ich werde jemanden fragen müssen“, hörte ich sie murmeln und blieb sehr bereitwillig am Straßenrand stehen, um die überwältigende Vielfalt von Eindrücken auf mich wirken zu lassen.


Der breite Ledergurt, an dessen Enden ich meine beiden Bündel befestigt hatte, drückte nach unserem langen Marsch schwer auf meine Schulter. Mit einem leisen Aufatmen zog ich ihn herunter, um sie neben mir abzustellen, den Blick unablässig umherschweifen lassend.


Hagar hatte mich geradewegs auf den großen, runden Platz geführt, von dem aus gleich acht Straßen sternförmig wegführten. Rundum standen auch hier hohe, schlanke Bäume mit noch hellem, aber schon zu dieser Jahreszeit recht dichtem Grün, das von dem leichten Wind bewegt wurde. Ich atmete tief durch die Nase ein – ein eigenartiges Gemisch von leicht salzhaltiger Luft, die von einem beständigen Wind vom Meer hergetragen wurde, warmem Sandboden, Blüten und den verschiedensten Essensgerüchen, die von überall zu mir herüberwehten. Was mich daran erinnerte, dass wir beide seit der Mittagsrast nichts mehr gegessen hatten. Und der Nachmittag war bald vorüber.


Markttag. Wir waren an einem Markttag hier angekommen und die vielen, dicht an dicht stehenden Stände ließen nur langsam die vielen Besucher durch. Das Stimmengewirr war laut und undurchdringlich, doch mehrmals fing ich einzelne Worte einer mir fremden Sprache auf – was mir einen weiteren Schrecken bescherte: Sprach man hier etwa eine andere Sprache als in Dunkelwald? Ich hatte nie danach gefragt und wenn ja, wie sollte ich mich dann verständigen?


Mit einem flauen Gefühl in der Magengrube versuchte ich sofort, etwas von den Gesprächen der Leute aufzufangen. Doch zu meiner übergroßen Erleichterung registrierte ich, dass bis auf einzelne Begriffe alle das mir bekannte … Ich wusste seit wenigen Augenblicken nicht länger, wie ich es nennen sollte, denn wenn all diese Menschen aus unterschiedlichen Völkern stammten … Arodaianisch? Ich gab es auf, einfach nur froh darüber, dass ich sie verstehen würde und mit einer ersten Erkenntnis über mich selbst: Ich war nicht nur ängstlich, ich war einfältig und vollkommen unbedarft. Dunkelwald war nicht nur ein winziger Ort, es war zusammen mit den umliegenden Siedlungen eine kleine, abgeschiedene Welt!


Hagar war zu einem der nächsten Stände gegangen, auf dem stapelweise Stoffballen in teils leuchtenden, kräftigen Farben, Garne und Bänder angeboten wurden, hatte geduldig gewartet, bis die Kunden vor ihr bedient worden waren, und stellte dann erst ihre Frage. Ich konnte nicht hören, was sie sagte, aber die Frau hinter dem Tisch nickte und deutete freundlich lächelnd auf die Straße, an deren Ecke ich stand und die von hier aus den Berg hinaufzuführen schien. Nach einem weiteren kurzen Wortwechsel nickte Hagar dankend und wandte dem interessanten Treiben ungerührt den Rücken zu, um wieder zu mir zurückzukehren.


„Krapp hat sich verändert und ist noch größer geworden, aber das hier ist die richtige Straße, ich habe mich nicht geirrt. Komm mit. Ich bin müde, hungrig und durstig und solches Gedränge schon seit Jahren nicht mehr gewöhnt; wir sollten gehen.“


„Wo lebt Ta-Laon? Hier in Krapp?“, wollte ich wissen, als ich meine Bündel wieder auflud.


„Sein Haus stand damals am Rand des Ortes, aber wenn dieser so sehr gewachsen ist, dann dürfte sich das ebenfalls geändert haben. Diese Straße hinauf; ich werde es schon wiedererkennen“, dehnte sie unbehaglich und verlangsamte ihre Schritte, als die Steigung nach der nächsten Kurve noch zunahm.


„Dir ist nicht wohl zumute bei dem Gedanken, ihn wiederzusehen“, befand ich und passte mich ihrem Tempo nur zu gerne an, mich immer noch unablässig umschauend. Der Lärm und das Getriebe ließen nach, je weiter wir gingen und als ich mich irgendwann umschaute, sah ich staunend das tiefblaue Meer der Mitte irgendwo hinter einem breiten Waldstreifen westlich der Gegend, aus der wir gekommen waren, auftauchen.


„Nicht sonderlich, ja“, murmelte sie und schnalzte ungeduldig mit der Zunge, weil ich zurückblieb. Um sofort wieder zu seufzen. „Ja, das Meer. Ich weiß. Ich bin wie deine Mutter an einem Meer aufgewachsen, auch wenn es bei Weitem nicht so blau und warm war wie das hier. Du wirst sicher noch Gelegenheit haben, es aus der Nähe zu sehen. Aber täusch dich nicht: Von hier ist es ebenfalls einen Tag zu Fuß, es sieht näher aus, als es ist. Bevor du nicht reiten gelernt hast …“


Schon wieder machte ein nervöses Gefühl sich in meiner Magengrube breit. Ich wusste, dass man auf Pferden reiten konnte, aber alleine die Vorstellung verursachte mir Übelkeit. Das Meer würde vorläufig warten müssen!


„Wieso hat man nicht näher an das Meer gebaut?“


„Warum sollte man? Wir haben keine großen Schiffe, vorerst auch nicht die Absicht, welche zu bauen, und die Fischer oder Händler bringen ihren Fang mit Pferdefuhrwerken innerhalb weniger Stunden hierher. Diese Berghänge hier und das dahinter beginnende Land dagegen sind ungeheuer fruchtbar und die Bäche, die von den Bergen herunterkommen, bewässern es das ganze Jahr über. Ich weiß, dass man so manche Nutzpflanze hier bis zu dreimal im Jahr abernten kann. Man baut eher nahe an sein Feld oder seinen Hain, um es oder ihn zu Fuß erreichen zu können.“


Ich blieb erneut stehen.


„Ich hatte nach euren Erzählungen eine vage Vorstellung von diesem Land hier, doch die Wirklichkeit übertrifft sie bei Weitem! Warum also sind dann viele in das vergleichsweise unwirtliche Dunkelwald gezogen? Nur, weil sie die Umweltgegebenheiten gewohnt waren? Ja, ich weiß, wir bauen ebenfalls erfolgreich unsere Nahrung an, doch die Jägernomaden fänden auch hier sicher genug Wild! Wer tauscht diese Wärme freiwillig gegen die eisige Kälte zweier, teils dreier Monate im Jahr ein?“


„Sagte ich dir nicht erst heute, dass wir aus vielen verschiedenen Völkern stammen?“


„Ja.“


„Dennoch fragst du? Wir taten und tun dies, weil auch dort Gegebenheiten zu finden sind, die dem, was wir mitbrachten, entgegenkommen! Deine eigenen Worte: Auch wir können im Jahr zwei Ernten einfahren, Inana, denn wir brachten Saatgut mit, das diese Winterkälte braucht, um danach zu keimen, und Pflanzen, die ihre Bitterstoffe erst nach dem ersten harten Frost verlieren. Marahn hat darauf geachtet, dass diese Kälte nicht zu lange dauern sollte. Auch wenn ich mich bis heute frage, ob …“


„Ob was? Wenn ich etwas wissen sollte …“


Sie musterte mich mit schiefgelegtem Kopf.


„Ich weiß zurzeit wirklich nicht, ob ich mich über deine fordernde Art freuen oder mich darüber ärgern soll! Mir gegenüber scheint sie unangebracht, findest du nicht? Aber im Hinblick darauf, dass du lernen musst, dich hier durchzusetzen: Am Tag deiner Geburt endeten die Stürme, Inana. Abrupt. In dem Augenblick, in dem nach Nisha auch dein Vater deinen Namen zum ersten Mal aussprach … Weißt du überhaupt, was dein Name bedeutet? Hat Aren es dir je erklärt?“


Ich schüttelte den Kopf und machte keinen Hehl aus meiner Irritation.


„Eigentlich sollte mich das nicht wundern ... Inana ist die Herrin des Himmels. Marahns Vorfahren lebten lange in einem Land zwischen zwei Strömen und dort gab es eine Göttin der Menschen, der so einige Eigenheiten und Fähigkeiten zugesprochen wurden – keine Ahnung, ob das Wetter dazugehörte, wohl eher nicht.


Ich fand es übertrieben, dich so zu nennen, aber seit deiner Geburt … Es ist außergewöhnlich, dass diese Stürme so ungemein pünktlich beginnen und schlagartig an deinem Jahrestag enden, findest du nicht? Marahn hat bei seiner Bitte an die Passage und an Aroda darauf geachtet, dass wir hier regelmäßige Gegebenheiten vorfinden würden, um uns das Leben und vor allem den Anfang zu erleichtern. Aber ich bin sicher, dass er kaum Tag und Stunde festlegen konnte! Ich rate dir übrigens, darüber Schweigen zu bewahren! Abgesehen davon, dass ich nicht weiß, was ich davon halten soll, könnte es …“


„Ich verstehe schon: Es könnte Anlass zu Spott und Hohn, wenn nicht Häme und Hass sein. Ich werde ganz sicher nicht darüber reden. Gehen wir weiter?“, fragte ich ein wenig knapp.


„Nur zu gerne“, kam die prompte Antwort.


„Was sagte man dieser Inana noch nach?“, erkundigte ich mich schon wenige Häuser weiter.


„Bist du sicher, dass du das hören möchtest?“, lächelte sie spöttisch und nickte einer entgegenkommenden Frau mittleren Alters freundlich zu – ich fragte mich prompt, ob sie sie wohl von früher kannte.


„Das kann ich erst sagen, wenn ich eine Antwort habe!“, konterte ich und hob meine Last auf die andere Schulter.


„Na schön, wie du meinst! Inana war die Göttin der Liebe und des Geschlechtslebens, der Inbegriff alles Weiblichen, aber sie war auch als kriegerische und eroberungssüchtige Gottheit bekannt. Und? Wie gefällt dir das?“


Ich schnaubte. „Wie du schon sagtest: Diese Zeit ist längst vergangen und diese Götter gibt es nicht, schon gar nicht in unserer Welt. Und ich bin ein Mensch, ich habe nichts mit ihr zu tun.“


Sie lachte leise und aufrichtig – das erste Mal seit Antritt unserer Reise. Und zum ersten Mal wurde mir bewusst, dass zwischen dem heutigen Morgen und diesem Augenblick eine halbe Welt und eine kleine Ewigkeit lagen. Ganz zu schweigen davon, dass wir an einem Morgen fortgegangen waren, aber auch an einem Morgen an einem gänzlich anderen Punkt Arodas angelangt waren! Gefühlt war kein anderer Punkt dieser Welt weiter fort von meiner Heimat als dieser hier. Ich schluckte hart, wandte den Kopf ab und verdrängte mit aller Macht Vaters Bild aus meinen Gedanken, um sie mit Mühe auf das zu lenken, was in der allernächsten Zukunft auf mich zukommen würde.


„Das dort ist es“, holte Hagar mich viel zu früh aus meiner Schweigsamkeit heraus. „Es ist bedeutend größer als in meiner Erinnerung; er hat ein Nebenhaus bauen lassen und eine Mauer drum herum gezogen, wer weiß, was noch! Wozu braucht er so viel Platz? Um seine Schüler unterzubringen?“, murmelte sie und blieb mitten auf der Straße stehen, nur wenige Schritte vor dem Eingang. Nein, nicht Eingang. Es war ein großes, weit offenes, zweiflügeliges Tor, das in einen Hof führte. Ich bemerkte zwei ältere Jungen, die diesen Hof mit eiligen Schritten durchquerten und als ein leiser Gong ertönte, folgte ihnen eine junge Frau mit langen blonden Haaren fast schon im Laufschritt. Und nun trat ein Mann mit kurzem, sehr akkurat geschnittenem grauschwarzem Bart und ebenso kurzen, grauschwarz melierten Haaren in mein Blickfeld und schickte sich an, das Tor zuzuschieben.


„Hallo Ta-Laon.“


Hagar hatte ihre Stimme kaum erhoben, aber ich sah, wie er dennoch innehielt, den Kopf drehte und dann die dunklen Augenbrauen über den dunklen Augen gekonnt nach oben zog.


„Hagar! Ich hätte nicht geglaubt, dass du noch einmal herkommen würdest. Soll ich dich in Krapp willkommen heißen oder ist dein Aufenthalt nur von kurzer Dauer?“


Seine Stimme war weder warm und freundlich, noch kalt und unfreundlich zu nennen. Sie war … neutral. Geschäftsmäßig kühl und überaus sachlich und damit auch ungeheuer unpersönlich! Abwartend sah er zu uns … nein, zu ihr herüber und erst, als sie sich jetzt in Bewegung setzte, nahm er die Hand vom Tor.


„Ich bin nicht gekommen, um hier zu leben, Ta-Laon, an meiner Einstellung hat sich nichts geändert. Aber ich habe mich mit der Hoffnung getragen, für eine Nacht Obdach bei dir zu finden. Falls es dir unangenehm sein sollte, habe ich jedoch Verständnis und suche mir in einer Herber…“


„Du bist willkommen unter meinem Dach, Schwägerin, also komm herein. Es ist Zeit für das Abendessen und wenn du mein Gast sein möchtest …“


„Ich bin nicht alleine gekommen, wie du siehst. Das hier ist meine Enkelin, Nishas Tochter, und ich bringe mit ihr auch mein Anliegen mit: Nimm sie bei dir auf und unterrichte sie. Zeig ihr die magiebegabte Seite ihres Wesens und …“


„Nishas Tochter!“, unterbrach er sie erneut und ein stechender Blick traf mich nun. „Halb Mensch, halb Magiebegabte! Und du bringst sie zu mir, damit ich sie unterrichte?“


Er klang ungläubig, fast schon vorwurfsvoll. Ich räusperte mich unbehaglich. Ich hatte nicht mit freudigen Umarmungen meines unbekannten Großonkels gerechnet, aber ganz sicher auch nicht mit offen gezeigter Ablehnung.


„Ja, das tue ich“, fuhr Hagar bereits fort, bevor ich etwas sagen konnte. Also entschloss ich mich, vorerst zu schweigen. „Du bist der Älteste unserer noch erhaltenen Familie, zu der ich mich nach wie vor dazugehörig …“


„Unserer Familie!“, echote er. „Daraus schließe ich, dass du Marahn noch immer treu bist? Seit über zweiundzwanzig Jahren ist er schon verschollen und du fühlst dich ihm noch immer verbunden?“


„Wenn du damit fragen willst, ob ich nach ihm einen anderen Mann gewählt habe, dann kann ich dir darauf nur mit einem halben Ja antworten. Ich teile meine Einsamkeit mit jemandem, aber er wusste von Anfang an, dass ich die Hoffnung nicht aufgebe. Er akzeptierte dies, wie es die Männer unseres Volkes stets taten – und mehr werde ich dir dazu nicht sagen. Aber selbst wenn ich einen neuen Gefährten hätte, würde meine Enkelin noch immer deiner Familie angehören. Du bist Marahns Bruder, Ta-Laon, und nach ihm der Älteste.“


„Daran brauchst du mich nicht zu erinnern! Ich weiß schon, was jetzt kommt: Meine Verpflichtung, mein Wissen weiterzugeben“, grollte er leise, dann sah er mich wieder an. „Wie ist dein Name, Mädchen?“


„Na-Ina“, schoss ich automatisch hervor und registrierte dankbar, dass Hagar sich nichts anmerken ließ. „Na-Ina von Dunkelwald. Und ich bin kein Mädchen mehr, ich bin erwachsen, Großonkel.“


„Und offenbar genauso vorlaut wie deine Großmutter!“, schnaubte er und sah Hagar wieder an. „Erwachsen! Du bringst mir eine erwachsene Frau? Du hättest sie mir bringen sollen, als sie zwölf oder vierzehn war! Sie ist nicht wie wir, sie ist halb Mensch! Wie schwer wird es ihr fallen, sich einzufügen, wie schwer wird es ihr fallen, ihre magische Seite zu entdecken, wenn sie überhaupt eine hat und all die Jahre bei einem …“


„Sprich es nicht aus!“, mahnte Hagar leise. „Lass diese Worte unausgesprochen, Ta-Laon, sowohl in meiner als auch in ihrer Gegenwart. Aren genießt mein ganzes Wohlwollen, mein unverbrüchliches Vertrauen und meine höchste Achtung. Und meine Liebe, denn er hat meine Tochter glücklich gemacht! Er hat meine Enkelin zu einer verantwortungsvollen, wissbegierigen und offenen Frau erzogen. Sie dir in so jungen Jahren anzuvertrauen, wäre ein Fehler gewesen. Eben weil sie halb Mensch ist, sollte sie altersmäßig einen Vorsprung haben vor deinen anderen Schülern.“


Ich hielt den Atem an. Sie verteidigte Vater und seine Ansichten? Oder gab sie dies nur vor, um Ta-Laon ihre Entschlossenheit zu zeigen?


„Das werden wir erst noch feststellen müssen, oder? Sie könnte ebenso gut schon viel zu verbildet und festgelegt sein, festgefahren in ihrem Geist, gefangen in ihrem Menschsein.“


„Also wirst du es mit ihr versuchen?“


„Nenn mir einen Grund, weshalb ich das tun sollte, Hagar, einen guten Grund! Und komm mir jetzt nicht mit der Pflicht, unser Wissen und Wesen zu bewahren! Ich tue nichts anderes, ich habe dies zu meiner Lebensaufgabe gemacht!“


„Umso besser! Du willst einen Grund? Abgesehen davon, dass sie eine Herausforderung für dich darstellen könnte? Es gab Zeiten, in denen du Herausforderungen nicht gescheut hast! Ansonsten jedoch … Ich denke, du schuldest mir etwas, Ta-Laon.“


Er schien zu erstarren und für mehrere Augenblicke starrten sie sich gegenseitig unnachgiebig in die Augen. Hagar ergriff als Erste wieder das Wort.


„Ja, du schuldest mir etwas. Mach es an ihr wieder gut, dann kann die Vergangenheit ruhen und wird nie wieder Erwähnung finden.“


Ein tiefer Atemzug hob und senkte seine Brust, aber nicht, weil er erleichtert war. Im Gegenteil: Seine zu schmalen Strichen zusammengepressten Lippen zeigten deutlich, dass er wütend war. Und sofort trat Hagar auf ihn zu, mich am Arm hinter sich herziehend.


„Ich übergebe Na-Ina deinem Schutz, Bruder meines Gefährten! Und ich erinnere dich daran, dass du ihr Großonkel bist. Mach an ihr wieder gut, was du mir schuldest und über meine Lippen wird diesbezüglich nie wieder auch nur ein Wort kommen.“


„Ich soll eine …“


„Ta-Laon!“, grollte sie dumpf – eine unmissverständliche Warnung und ein Tonfall, der bewirkte, dass sich sämtliche Härchen auf meinen Armen aufrichteten. Sie wollte mich tatsächlich bei einem Mann lassen, der ganz offen seinen Hass auf das, was ich darstellte, zeigte!


„Ich weiß nicht, ob ich bleiben möchte!“, schnaubte ich sofort und ohne nachzudenken, und schob das Kinn vor, als er mich daraufhin abschätzig von oben bis unten musterte.


„Wie bitte?“, dehnte er.


„Mir ist in meinem ganzen Leben noch kein Mensch begegnet … nein, weder Mensch noch Magiebegabter, der so voller Vorurteile gewesen wäre! Du kennst mich nicht, aber deine Meinung über mich ist bereits vorgefasst! Was würde ich hier vorfinden? Doch nur Hass und Anfeindungen.


Ich bin eine Arodageborene und was immer dein Leben auf der Erde ausmachte, es war vor meiner Zeit. Hat mein Vater dir etwas angetan? Wenn ja, sag es offen. Wenn nein muss ich dich fragen, womit ich es verdient habe, schon zur Begrüßung wie eine Aussätzige behandelt zu werden! Oder hängst du der Einstellung an, dass es so etwas wie Erbsünde geben sollte? Wenn dem so ist, solltest du mir auch das sagen, denn ich möchte nicht unter einem Dach mit jemandem leben, der einen Menschen für das verantwortlich macht, was seine Vorfahren, verwandt mit ihm oder nicht, getan haben. Oder zu tun unterlassen haben.“


„Frech, vorlaut, unwissend, ahnungslos, menschlich, ungebildet, respektlos, ohne jede Ehrerbietung und angriffslustig“, schnaubte er. „Sie wäre nicht in der Lage, sich duldsam und gehorsam einzufügen, um zu lernen!“


„Auf ihr gleiches Recht bedacht, energisch, wissenshungrig, voller Ahnungen, menschlich und mitmenschlich, unverbildet, respektvoll denen gegenüber, die sie respektieren, Ehrerbietung erweisend, wenn man sie mit Achtung behandelt und sich nach deiner Begrüßung lediglich verteidigend, noch dazu mit Fug und Recht“, widersprach Hagar sofort. „Und ich weiß genau, dass sie gehorsam sein wird, denn sie kommt hierher mit dem festen Willen, zu lernen! Was also antwortest du?“


„Also gut, ich werde es mit ihr versuchen. Auf ein Jahr, Hagar. Ein Jahr, das mir zeigen wird, ob es überhaupt einen Sinn hat, bei einem halben Menschen auf Magiebegabung zu hoffen. Und damit ist das, was du als eine alte Schuld bezeichnest, getilgt. Ein Jahr, nicht mehr! Und sofort, wenn ich es recht bedenke. Ich halte es unter diesen Umständen nicht für klug, wenn du die heutige Nacht hier verbringst, sie wird jeden einzelnen Tag, jede Stunde benötigen, das Notwendigste zu lernen, und du bist ihr dabei offensichtlich keine Hilfe.


Macht den Abschied kurz: Verabschiede dich von ihr, Na-Ina, und dann komm, damit ich dir für die ersten Tage und Wochen einen Schüler als Tergent zuteilen kann. Beeil dich, ich habe nicht ewig Zeit … Leb wohl, Hagar. Ich nehme nicht an, dass wir uns noch einmal wiedersehen werden. Es sei denn, du kommst schon sehr bald, um deine Enkelin wieder abzuholen.“


Er deutete nur äußerst knapp ein Kopfnicken an, schob den ersten Torflügel zu und blieb dann wartend stehen, um auch den zweiten schließen zu können.


„Hagar?“, fragte ich dünn.


Sie holte tief Luft, dann tat sie etwas, das sie schon seit meiner Kindheit nicht mehr getan hatte: Sie hob die Hand, legte ihre Innenfläche auf meine Stirn, dann an meine Wange und flüsterte: „Du wirst deinen Weg gehen, Inana, ich weiß es! Du wirst sie alle noch überraschen, glaub mir! Hab keine Angst, denn die Magie begleitet dich, wohin du auch gehst. Vertrau auf sie, wie du immer auf deinen Vater vertraut hast; sie lässt dich genau wie er niemals im Stich.


Und jetzt geh, mach dir den Abschied nicht unnötig schwer und gib ihm keinen Grund zum Sticheln. Er hat großes Wissen, aber ein kleines Herz, doch er ist an sein Wort gebunden. … Geh, Enkelin! Finde deine Mitte!“


Sie wandte sich abrupt ab, aber ich hatte noch deutlich sehen können, dass ihre Augen feucht geworden waren. Ich wartete einen Augenblick, um mich zu fangen, holte tief Luft und schulterte ein letztes Mal meine Bündel. Und dann schob Ta-Laon wortlos das schwere Holztor hinter mir zu.


Zwanzig Schüler, darunter nur drei Mädchen beziehungsweise Frauen. Woher auch immer Hagars Informationen über Ta-Laon stammten, sie waren veraltet oder unzureichend, denn das hier war eine Schule. Nachdem ich mein Bündel auf sein Geheiß einer Bediensteten überreicht hatte, betrat ich einen großen, langgestreckten Raum. Er wurde beherrscht von einem einzigen langen Tisch, der jetzt vollbeladen war mit einem durchaus reichlichen Abendessen. Vierzig Augen wandten sich uns beim Eintreten zu und jedes Gespräch verstummte sofort.
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